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      Weil du der Grund bist, dass er ein Herz hat.
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      »Das können Sie nicht machen!« Mein Aufschrei hallt durch die Stille wie ein Peitschenknall. Sämtliche Augenpaare in der Klasse richten sich auf mich, als ich meinen Stuhl mit mehr Kraft als nötig nach hinten schiebe. Er kratzt über den Echtholzboden mit einem grausigen Quietschen. »Das mache ich nicht.«

      Der strenge Blick meiner Lehrerin, Professoressa Valentini, bohrt sich mit einem missbilligenden zucken ihrer Mundwinkel in meinen. »Signorina Vittoria, die Auswahl der Teams ist abgeschlossen. Ihr habt euch kollektiv für das Losverfahren entschieden. Nur weil du nicht zufrieden bist, werde ich nicht noch einmal von vorne beginnen.«

      »Aber -«, setze ich an. Ein weiterer Stuhl schrappt lautstark über den Boden. Ich brauche mich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer sich ebenfalls über die Einteilung beschweren wird. »Das geht nicht.«

      »Vittoria …«, adressiert sie mich mit stoischer Autorität, die nichts Gutes bedeutet. »Federico, wieso wusste ich, dass ihr zwei die Einzigen seid, die etwas daran auszusetzen haben?«

      »Weil alle anderen einen angemessenen Projektpartner zugewiesen bekommen haben«, antwortet er mit zusammengebissenen Zähnen.

      Die unterschwellige Beleidigung geht nicht spurlos an mir vorbei. »Ach, und ich bin nicht angemessen?« Sein Blick spricht Bände. Empört verschränke ich die Arme vor der Brust, aber nicht ohne ihn von oben bis unten zu mustern. »Du wärst meine letzte Wahl.«

      »Du stehst nicht mal auf der Liste. Lieber arbeite ich allein, als auch nur eine Minute länger mit dir zu verbringen.«

      »Da sind wir uns ja endlich einig.« Angewidert schnaube ich. »Die Einteilung ist nicht fair.«

      Professoressa Valentini öffnet den Mund, doch er kommt ihr zuvor. »Für dich ist immer alles unfair, Vittoria, es kann nicht immer nur nach deiner Nase gehen.«

      »Du beschwerst dich doch auch, oder sehe ich das falsch?«

      Federico spiegelt meine Haltung, die Arme vor der Brust verschränkt, das Kinn störrisch erhoben, den Blick voller Wut. Er sieht auf mich herab, von meinen Fußspitzen bis zu meinem Scheitel und es scheint ihm nicht zu gefallen.

      »Ich beschwere mich, weil es unzumutbar ist, mit dir zu arbeiten, was dieses unnötige Gespräch beweist.«

      »Das Einzige, was es unnötig macht, ist deine Anwesenheit.«

      »Eher deine Beteiligung an dem Ganzen.«

      »Tu uns allen einen Gefallen und geh einfach«, schieße ich zurück.

      »Stopp!« Professoressa Valentini hebt die Hände, um uns zum Schweigen zu bringen. Ihr Blick verspricht einen ganzen Monat Nachsitzen, wenn wir nicht endlich die Klappe halten. »Die Partner stehen, ihr arrangiert euch damit oder ich lasse euch durchfallen.«

      Meine Zähne knirschen aufeinander, als ich meinen weiteren Protest herunterschlucke. Die Augen zu Schlitzen verengt drehe ich den Kopf zur Seite und fange den Blick meines zukünftigen Projektpartners auf.

      Hass.

      Purer, unverschleierter Hass.

      Und ich erwidere ihn in derselben Intensität. Unverblümt und offen für alle zu sehen.
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      Stroboskoplicht tanzt über meine nackten Arme, die im nächsten Moment von Glitzerregen überschüttet werden. Das Gesicht der Decke entgegengerichtet drehe ich mich um meine eigene Achse, spüre die anderen Tanzenden um mich herum, die sich dem Beat der Musik hingeben und vergessen, welches Leben sie führen. Hier sind sie alle gleich.

      Im L’Opulenza.

      Der angesagteste und gleichzeitig exklusivste Club der Stadt. Nur die Schönen und Reichen erhalten hier Zutritt und genießen das ausgefallene Angebot dieses Etablissement, das ihnen nicht nur die Möglichkeit gibt, all ihre Sorgen zu vergessen, sondern auch die einflussreichsten Personen der Mailänder High Society zu treffen.

      Und ich bin eine von ihnen.

      Eine der Glücklichen, die mit einem Namen geboren wurde, der mir nicht nur Reichtum und unendliche Möglichkeiten für meine Zukunft bietet, sondern auch den Status mitbringt, der mir die Welt zu Füßen legt.

      Visconti.

      Wie viele Frauen würden all ihr Hab und Gut hergeben, um einmal in meinen Brunello-Cucinelli-Pumps zu stecken. Einmal die Privilegien genießen, die mir jeden Tag in den Schoß gelegt werden. Einmal in den Kreisen verkehren, die ihnen alle Türen öffnen. Einmal ich sein.

      »Torie!« Schlanke Arme umschlingen meine Taille, bevor sich meine beste Freundin, Ilaria, zu mir auf die Tanzfläche gesellt. Ihre Hüften, die heute in einem kristallbesetzten Mini-Kleid von Valentino stecken, wiegen sich zum Takt der Musik, während sich der Kreis um uns schließt. Einer von uns erregt schon genug Aufmerksamkeit, aber wir beide? Wir sind die Sonnenfinsternis, die die Menschen in unserem Umfeld in Dunkelheit hüllt. Wir ziehen mehr Blicke auf uns als die diesjährige Milan Fashion Week. »Wenn die nicht bald die Lüftung höherschrauben, schmilzt mir noch mein Make-up vom Gesicht.«

      Mein Lachen schallt über den VIP-Bereich des Clubs und ich drehe mich um meine eigene Achse, ziehe Ilaria mit mir, bevor ich die Arme hebe, den Kopf in den Nacken lege und die letzten angespannten Emotionen heraustanze, die mich heute Nacht hierhergetrieben haben. Wie all die anderen auch. »Lass es fließen, du bist auch ohne wunderschön.«

      »Es ist zu stickig«, schreit mir Ilaria ins Ohr, doch ich schüttle nur den Kopf, bin noch nicht bereit, das Gefühl von Freiheit und Schwerelosigkeit aufzugeben. Es streicht über meinen Körper wie ein Balsam, der all die losen Nervenenden vereint und meinen Lungen neue Kapazität offenbart. »Torie, ich gehe zurück.«

      Ich nicke und schenke ihr ein aufmunterndes Lächeln, doch ich bleibe zurück. Mit halbgeschlossenen Augen beobachte ich, wie sie durch die Menge geht, die ihr bereitwillig Platz macht, und an den Tisch tritt, der noch immer von unseren Freunden belegt ist. Caterina und Francesca flirten hemmungslos mit einem Mann, den ich nicht kenne, während Nikoletta mit ihrem Handy in der Hand an ihrem Champagner nippt und der Unterhaltung keine Beachtung schenkt. Alle paar Sekunden hebt sie den Blick Richtung Tanzfläche, doch sie macht keine Anstalten, sich zu mir zu gesellen. Stattdessen schweift ihre Aufmerksamkeit zu dem Gespräch zu ihrer Linken.

      Wenn ich wetten müsste, würde ich auf das neueste Investmentvorhaben oder die aktuelle Finanzlage der verschiedenen Firmen tippen, in denen die drei Männer ihre Finger im Spiel haben. Wie wir sind sie die Kinder der superreichen, der alteingesessenen Familien Mailands.

      Sebastiano De Scantis. Dario Crespi und zu meinem größten Bedauern Federico Nino Lucchini.

      Selbst im Club trägt Letzterer einen perfekt sitzenden dreiteiligen Anzug, der seine breiten Schultern betont und im Stroboskoplicht nicht einmal unpassend aussieht. Nur sein ständig gelangweilter Gesichtsausdruck stört das Bild des perfekten Lucchini-Erbens.

      Je länger ich Nino aus dem Augenwinkel beobachte, desto langsamer werden meine Bewegungen. In meinen Gedanken nenne ich ihn noch immer Nino, während mir dieser Name niemals wieder über die Lippen kommt. Vielleicht weigere ich mich, ihn bei dem Namen unserer Kindheit zu nennen, nur um ihn aus der Reserve zu locken, oder vielleicht, um ihn schlicht daran zu erinnern, dass uns nichts mehr verbindet. Nicht einmal ein simpler Spitzname. Diesen habe ich immer geliebt, immer mit so viel Wärme ausgesprochen, dass es ihn lächeln ließ. Heute versuche ich, ihn überhaupt nicht mehr anzusprechen, und wenn dann bei dem Namen, den alle für ihn nutzen. Unpersönlich. Kalt. Ohne Erinnerung.

      Der Beat des Basses dröhnt mir in den Ohren, doch ich bleibe stehen, vergessen sind die Freiheitsgefühle und das Adrenalin, das durch meine Adern pumpte. Jetzt merke ich auch, wie stickig die Luft ist. Über mir pustet die Klimaanlage auf Hochtouren, doch die vielen Körper, die sich um mich gescharrt haben, strahlen so viel Hitze aus.

      Ich habe den Spaß, zu tanzen, verloren, also trete ich die Flucht an.

      Wie schon bei Ilaria öffnet sich eine Schneise vor mir, der ich gewillt folge und innerhalb kürzester Zeit am Ziel angelange. Auf dem Tisch stehen noch immer zwei separate Kühler. Der eine beherbergt eine Flasche Ruinart Brut Rosé, der andere ist gefüllt mit einer unverschämt großen Flasche Gin, Wermut und Campari. Allein bei dem Anblick wird mein Mund ganz trocken und es schüttelt mich. Ein Negroni ist wohl der letzte Cocktail auf diesem Planeten, den ich freiwillig verzehren würde. Wie die drei das Zeug runterbekommen, ist mir ein Rätsel, doch bei genauerem Hinsehen erkenne ich, dass nur vor Sebastiano und Dario ein Glas steht. Nino geht leer aus.

      Genervt verdrehe ich die Augen, raffe meinen langen Rock ein Stück nach oben und lasse mich auf die Sitzbank gleiten. Natürlich trinkt Mr. Ich-habe-immer-alles-unter-Kontrolle-und-bin-total-langweilig an diesem Abend keinen Tropfen. Ob mit oder ohne Alkohol. Es wäre auch zu einfach, einmal Spaß zu haben und das Geschäft zu vergessen.

      »Worüber regst du dich auf?« Ilaria schiebt mir ein Glas des Champagners über die polierte Tischplatte zu, welches ich mit einem dankbaren Nicken annehme. Sie wirft sich die langen dunkelblonden Haare über die Schulter und folgt meinem Blick, doch schüttelt dann nur den Kopf. »Was hast du erwartet?«

      Langsam zucke ich mit den Schultern. »Dass er wenigstens heute einmal normal ist.«

      »Normal wie ein gewöhnlicher Einundzwanzigjähriger, der in ein paar Tagen wieder zur Uni muss?«

      »So ungefähr.«

      Sie lacht und zieht dabei die Aufmerksamkeit von Nikoletta und Caterina auf unser Gespräch, doch das Interesse ist nur von kurzer Dauer, als ich ihnen lächelnd zuproste. Sie alle kennen meine Abneigung gegen den Mann, den ich einfach nicht aus dem Freundeskreis gekickt bekomme. Wie oft habe ich versucht, mich von ihm fernzuhalten, damit ich ein wenig Frieden genießen kann? Nur um von einem der anderen wieder an das Wunderkind Federico erinnert zu werden.

      Ich habe es versucht.

      Wirklich! Aber anscheinend ist der Hass aufeinander wie ein Gummiband, das immer wieder zurückspringt, wenn wir ein bisschen Abstand gewonnen haben. Wie zwei kaputte Magnete, die nur darauf aus sind, sich das Leben zur Hölle zu machen. Wobei es in unserem Fall meist darauf hinausläuft, dass ich ihn ignoriere, wenn ich ihn zum Platzen gebracht habe, und er mir einen Vortrag nach dem anderen hält, warum mein Verhalten unangemessen und kindisch ist.

      Typisch Nino eben.

      »Nimm es dir nicht zu Herzen, Torie. Nach der Uni bist du ihn endlich los.«

      Theatralisch werfe ich eine Hand in die Luft und schmeiße mich auf der Bank zurück. »Das sind noch unendlich lange zwei Jahre. Wie soll ich das nur ertragen?«

      »Wünschenswerterweise still«, kommt die Antwort von links. Was habe ich erwartet? Natürlich hat er mein Gespräch belauscht und ist sich nicht zu fein, einzugreifen, obwohl ihn niemand darum gebeten hat.

      Gerade als ich ihm genau das sagen möchte, vibriert mein Handy, das ich vor mir auf der Tischplatte abgelegt hatte, und kündigt eine neue Textnachricht an. Anstatt mich also mit einem Mann rumzuschlagen, dessen bloße Anwesenheit mir schlechte Laune bereitet, ignoriere ich seinen Kommentar und kümmere mich lieber um mein Telefon.

      Die Nachricht ist kurz. Nur fünf Worte, doch sofort zupft ein breites Lächeln an meinen Mundwinkeln. Den Champagner leere ich in einem Zug, bevor ich meine Tasche ergreife und mich erhebe. Ilaria springt ebenfalls auf die Füße, doch ich schüttle beschwichtigend den Kopf.

      »Alles gut. Ich muss nur nach Hause.«

      »Ist was passiert?«

      »Könnte man so sagen«, erwidere ich mit einem vagen Grinsen und winke noch einmal in die Runde – nicht zu Nino – bevor ich mich auf den Weg aus dem Club mache.

      Ich kann es kaum erwarten, endlich zu Hause anzukommen, denn in der Nachricht stand das, was ich mir schon so viele Monate gewünscht habe.

      

      
        
          
            
              
        Sante:

      

      
        Ich warte zu Hause auf dich.
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      Die nächtlichen Straßen sind hell erleuchtet, doch je weiter wir in Richtung Pagano, meinem Wohnviertel kommen, desto ruhiger wird es. Die Lichter werden weicher, die Straßen leerer. Vegetation lockert den Asphaltdschungel der Innenstadt auf und die Häuser verstecken sich mehr und mehr hinter hohen Mauern und schweren Zäunen, die ihre Bedrohlichkeit verlieren, weil sie über und über von Efeu und anderen Pflanzen bedeckt sind.

      Ich bin diesen Weg schon tausende Male gefahren. In meinem eigenen Aston Martin oder wie jetzt im Wagen meines Fahrers. Die S-Klasse rollt über die teilweise unebenen Straßen, als wäre sie für dieses Terrain gemacht. Geschmeidig, ohne einen einzigen Ruckler. Nur Effizienz und Klasse.

      Ich stehe unter Spannung. Mein Körper unter Strom. Ich will nach Hause. Zu Sante.

      Noch bevor der Wagen in unserer Einfahrt ganz zum Stehen kommt, reiße ich bereits die Tür auf und bin im nächsten Moment auf den Beinen. Kies knirscht unter meinen High Heels, bis ich die Stufen erreiche, die mich zur doppelflügeligen Haustür bringen. Die Hand schon ausgestreckt, kommt mir jemand zuvor und zieht die schwere Holztür lautlos nach innen auf.

      Und dann sehe ich ihn.

      Mit einem schrillen Quietschen, das all meine aufgestaute Vorfreude verkörpert, werfe ich dem Mann vor mir die Arme um den Hals. Er kennt mich. Er wusste, was passieren würde, und ist vorbereitet. Die Arme um mich geschlungen, reißt er mich von den Füßen und dreht uns gemeinsam im Kreis, während ich das breiteste Grinsen in der Geschichte der Menschheit auf den Lippen trage.

      »Du bist wieder da«, rufe ich, während ich seinen vertrauten Duft inhaliere. Geborgenheit. Sonne. Zuhause.

      Nach einer weiteren Pirouette hält er inne und lässt mich langsam zu Boden gleiten. Seine dunklen Augen funkeln, während seine ebenmäßigen Zähne im Licht des Kronleuchters erstrahlen. »Ich bin wieder da.«

      Vier Worte. Vier Worte, die mir das Herz höherschlagen lassen.

      Mein Bruder ist endlich wieder zu Hause.

      »Du musst mir alles erzählen!« Er zögert. »Keine Ausreden!« Ich lasse ihm keine Möglichkeit, zu protestieren, und ziehe ihn tiefer ins Haus hinein, in den Salon, den Mutter so gern für ihre Empfänge nutzt. Er ist geschmackvoll eingerichtet und zeigt unseren kunstvoll angelegten Garten, ohne protzig zu wirken. Die Hecken sind genau richtig geschnitten, die Bäume gerade so ausladend, dass es nicht überladen wirkt, und die Blumen bunt gemischt, ohne chaotisch zu wirken. Er ist perfekt durchdacht. Perfekt hergerichtet. Das perfekte Aushängeschild für diese perfekte Familie, die wir verkörpern.

      Der Stich kommt schnell und unerwartet.

      Die Lüge, die ich mein Leben lang geglaubt habe. Gelebt habe. Bis Sante auf Reisen ging und ich zurückblieb.

      In meinem perfekten Leben, das gar nicht so perfekt war, wie ich dachte. Und ich habe mein größtes Talent und meinen schlimmsten Makel erkannt.

      Ich belüge mich selbst. Wie ein Profi.

      Verdrängung, alles schönreden, blind die Augen verschließen und mein Herz aussperren. Ich bin die Meisterin der Selbstdarstellung und habe diese Illusion von mir selbst geglaubt.

      Bis das Bild zerbrach. In tausend Einzelteile.

      Doch jetzt wird alles besser. Jetzt ist Sante wieder da. Mein Fels in der Brandung. Jetzt kehrt wieder Normalität ein.

      Er schmeißt sich auf eine der filigranen Chaiselonguen und zieht mich gleich mit sich. Sein Lächeln ist warm. Ein wenig belustigt, während er sich in den Polstern zurücklehnt und einen Arm über die Lehne drapiert. »Was willst du wissen, Paperotto?«

      Der Kosename verursacht ein warmes Gefühl in meiner Magengegend. Auch wenn ich mit meinen zwanzig Jahren schon lange kein Küken mehr bin, sauge ich jede Art der Liebe von meiner Familie doch wie ein Schwamm auf. Meinen Bruder über ein halbes Jahr nicht mehr zu sehen, hat mir wohl doch mehr zugesetzt. Die Einsamkeit, die ich in diesem Haus tagtäglich erlebe, lässt sich nicht immer verleugnen, dennoch schiebe ich den Gedanken nun ganz weit von mir weg.

      »Alles! Erzähl mir alles, Sante. Von Anfang an.«

      »Ich habe dir ungefähr tausend Bilder geschickt und wir haben mindestens jeden zweiten Tag telefoniert«, protestiert er lachend, während ich schmollend die Unterlippe vorschiebe.

      »Das war nicht genug.«

      »Nicht? Wären dir zweitausend lieber gewesen?«

      »Pfff.« Ich wedle mit einer Hand durch die Luft, als wäre das alles nicht von Bedeutung. »Es ist was anderes, wenn du mir davon erzählst.«

      »Sie hat recht, Sante.« Papás dunkle Stimme schwingt durch den Raum und sofort bin ich wieder auf den Beinen. Wann er das Haus betreten hat, weiß ich nicht, doch jetzt steht er im Türrahmen, mit einem einladenden Lächeln auf den Lippen, die Krawatte gelockert, während er seine Manschettenknöpfe löst.

      »Papá!« Auch ihm werfe ich die Arme um den Hals. »Du bist hier.«

      »Natürlich ist er hier, Vittoria. Es ist sein Zuhause.« Meine Mutter tritt um uns herum in den Raum hinein. Keine Falte verunstaltet ihr geschmackvolles hellrosa Kostüm und auch die zierliche Goldkette um ihren Hals ist keinen Millimeter verrutscht. Sie geht auf ihren Sohn zu, der sich erhebt und sie mit einer Umarmung begrüßt.

      Mein Herz sinkt.

      Doch ich lasse es nicht zu, dass meine eigenen fehlgeleiteten Gefühle diesen Moment zerstören.

      Meine Familie. An einem Ort. Wir vier zusammen. Perfektion.

      »Jetzt kannst du uns alles erzählen, Bruderherz.«

      Über die Schulter unserer Mutter wirft er mir einen Blick mit hochgezogener Augenbraue zu, doch ich zwinkere ihm nur zu, während ich mich enger in die Umarmung meines Vaters schmiege.

      »Es ist schon reichlich spät für einen vollen Reisebericht, Principessa.« Papás väterlicher Ton täuscht mich nicht, er ist genauso begierig darauf, zu erfahren, wo sich sein Sohn sieben Monate herumgetrieben hat, allerdings ist er besser darin, seine Neugierde zu maskieren. »Wir können morgen bei einem gemeinsamen Frühstück alles besprechen.«

      »Aber ich will es jetzt hören.« Ich schmolle in bester Kleiner-Tochter-Manier und dem Wissen, dass mein Papá mir nichts abschlagen kann.

      »Wie wäre es jetzt mit der kurzen Version und mo-«

      »Du hast deinen Vater gehört, Vittoria. Es ist spät, Sante ist gerade erst wieder zu Hause und braucht seine Ruhe. Du musst nicht immer alles sofort wissen.«

      Ich zucke zusammen.

      Es sind nicht die Worte, die mich zurückschrecken lassen, sondern der scharfe Ton, mit dem sie diese an mich richtet. Ihr Blick ist kalt, während ihre Hand noch immer vertraut auf Santes Arm liegt. Ich will es nicht sehen, doch mein Blick wandert wie ferngesteuert zu dieser Berührung, die mir immer verwehrt blieb. Egal, was ich getan habe. Egal, wie sehr ich es versucht habe.

      Ich kann ihre Anerkennung nicht gewinnen.

      Ich bin nicht Sante.

      Aber er kann nichts dafür. Wenn, dann versucht er alles in seiner Macht Stehende, um die Beziehung zwischen mir und unserer Mutter zu verbessern. Erfolglos.

      Sie liebt ihn und mich … nicht so sehr.

      Ganz langsam löse ich mich von Papá, bevor ich einen Schritt zurücktrete und den Kopf senke. »Du hast recht. Entschuldige, Sante, dass ich dich so überfallen habe. Du solltest erst einmal richtig ankommen, bevor ich dich belagere.« Das Lächeln zieht schmerzhaft an meinen Lippen, denn es ist das Letzte, was ich nach außen tragen will. In meinem eigenen Zuhause. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigt. Ich bin müde und sollte auch ins Bett gehen.«

      »Principessa«, setzt mein Vater an, doch da bin ich schon aus dem Raum getreten und eile schnellen Schrittes auf die doppelläufige Treppe zu.

      Ihre Stimmen verstummen, als ich mehr Abstand zwischen uns bringe. Die Ablehnung schmerzt mehr, als ich mir eingestehen möchte, doch ich halte durch. Nur noch ein Stückchen, bis ich in meinem Zimmer bin und zusammenbrechen kann.

      Auf dem Podest, an dem sich die Treppe in zwei unterschiedliche Richtungen gabelt, holt mich Sante ein. »Paperetto.« Als ich nicht reagiere, zieht er mich mit dem Rücken gegen seine Brust. Mit dem Kinn stützt er sich auf meinem Scheitel ab. Für einen Moment stehen wir so auf der Treppe, bevor er mir einen sanften Kuss aufs Haar drückt. »Nimm es dir nicht zu Herzen. Sie meint es nicht so.«

      Wir wissen beide, dass das eine glatte Lüge ist, doch ich weise ihn nicht darauf hin. Dieses Gespräch haben wir schon zu oft geführt. Sante ist vielleicht neun Jahre älter als ich, doch er ist der beste große Bruder, den ich mir wünschen könnte und hat den Altersunterschied nie zu seinem Vorteil genutzt. Wenn überhaupt hat er sich zur Aufgabe gemacht, mich vor allem und jedem zu beschützen. Schade nur, dass er es überall schafft, nur in unserem Zuhause nicht.

      »Geh schlafen und morgen führe ich dich ins Bulgari aus und erzähle dir von all meinen Abenteuern. Dann bekommst du auch dein Geschenk.«

      Ganz langsam breitet sich ein warmes Gefühl in meinem Magen aus und das Lächeln, das bisher falsch und schmerzhaft auf meinen Lippen saß, verändert sich. »Nur ein Geschenk?«

      Sein dunkles Lachen kitzelt mich am Ohr, als er sich von mir löst. »Vielleicht auch mehr als eins. Aber das erfährst du erst morgen.« Mit diesem Versprechen schiebt er mich die ersten Stufen hinauf, während er selbst die andere Richtung einschlägt, in der sein Zimmer liegt.

      Vielleicht bin ich einsam. Vielleicht habe ich nicht die perfekte Bilderbuchfamilie, aber wenn ich eines weiß, dann, dass ich mich immer auf meinen Bruder verlassen kann.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      »Es gibt keinen besseren Ort als Zuhause.«

      Die Gabel schwebt vor meinen Lippen, doch das saftige Stück Melone ist vergessen, als ich den Kopf leicht zur Seite lege und dann sanft schüttle.

      »Das glaube ich nicht.«

      »Doch.« Enthusiastisch spießt Sante eine Cocktailtomate auf, bevor sie in seinem Mund verschwindet. Die Sonne strahlt von hinten auf seine dunkelbraunen Haare und zaubert ihm einen Heiligenschein, wo eigentlich kleine Teufelshörner sitzen sollten. Mein Bruder ist kein Heiliger. Er hat seine Fehler und Macken, doch für mich wird er immer der Fels in der Brandung sein. »Glaub mir, Paperotto, wenn du so viele Orte gesehen hast, so viele Hotelzimmer, dann bist du einfach nur dankbar, zurück im Altbekannten zu sein.«

      »Mir würden ungefähr hundert schönere Orte einfallen als hier«, halte ich dagegen, auch wenn sein Gedankengang logisch erschließbar ist. Wer lebt schon gern aus dem Koffer, aber sollte man deswegen aufs Reisen verzichten? »Außerhalb des Alltags ist es sorglos. Unter Fremden ist es sehr viel einfacher, die Seele baumeln zu lassen und sich zu entspannen, als da, wo dich jeder kennt.« Und beurteilt oder eher verurteilt. Doch diesen Gedanken teile ich nicht mit ihm.

      »Du siehst das zu eng. Hier kannst du doch auch machen, was du willst.«

      Das lässt mich die perfekt gezupfte Augenbraue heben. Für einen sehr langen Moment sehe ich meinem Bruder direkt in die Augen, bis er den Blick unbehaglich von mir abwendet. »Okay, vielleicht hast du ein kleines bisschen recht.«

      »Wohl eher komplett recht.«

      Augenverdrehend lehnt sich Sante in seinem Stuhl zurück, bevor er sich die blütenweiße Serviette vom Schoß zieht und auf dem Tisch ablegt. »Dein Leben ist anders als meines, Paperotto, das vergesse ich manchmal.«

      Mit der Melone, die noch immer auf meiner Gabel steckt, winke ich ab. Mutter würde einen Herzinfarkt bekommen, würde sie mich so sehen. Gott bewahre, dass ich mich nicht an die Etikette halte oder überhaupt den Mund am Tisch öffne, um mich am Gespräch zu beteiligen. Essen ist noch erlaubt, aber eine eigene Meinung zu haben? Nicht bei Signora Visconti.

      »Ist ja nicht deine Schuld. Erzähl mir von Turin und Rom und Bologna.« Santes Lächeln ist blendend und so ermutigend, dass ich auch den letzten Zweifel herunterschlucke, dass er dieselbe Meinung vertritt wie unsere Mutter. Er möchte hören, was ich zu sagen habe, was mich bewegt. Ihm sind ich und meine Eindrücke und Gedanken wichtig, egal welches Geschlecht ich habe. Er misst mich nicht an meinem Alter, meiner mangelnden Erfahrungen und der schieren Begeisterungsfähigkeit, die mich viel zu schnell in immer wieder neue Themenbereiche stürzt. Sante Visconti nimmt mich ernst. Ihm bin ich wichtig und er liebt mich. »Und wenn du damit fertig bist, will ich alles über Florenz und die Mode dort hören, über die Spezialitäten, die du in Parma gegessen hast und wie die Menschen in Palermo leben.«

      Sein Lachen schallt über den Innenhof des Hotels, das die Schönen und Reichen frequentieren. Wir sind mitten unter ihnen, gehören zur selben Gesellschaftsschicht und doch unterscheiden wir uns alle voneinander. Viele scheren uns über einen Kamm, doch jede Familie, jeder Mensch trägt seine eigenen Geheimnisse mit sich. Kämpft, lebt, lacht, liebt, versagt und steht am Ende wieder auf. Nur sehen wir das alles nicht, weil wir von dem Reichtum und der künstlich erschaffenen Schönheit geblendet werden. Selbst wir, die mitten unter ihnen wandeln, haben keine Ahnung, welche Kämpfe sie jeden Tag austragen und was sie umtreibt. Wir sehen die Fassade und schützen unsere eigene.

      Perfektion.

      Aber über allem steht Loyalität.

      Wieso habe ich dann das Gefühl, dass ich diese niemals im selben Maße zurückerhalte, wie ich sie meiner Familie entgegenbringe?
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      »Mein Sozialleben wird dieses Semester zugrunde gehen.« Ilaria wirft sich mit all der Dramatik, die sie in ihrem schlanken Körper aufbewahrt, gegen mich, die Hände zum Himmel erhoben, als würde sie einen Gott anbeten, an den sie nicht glaubt. »Bei all den Vorlesungen werde ich noch ganz blass und ihr werdet mich nicht mehr erkennen, sollte ich jemals wieder die Bib verlassen können.«

      Ihr übertriebenes Gejammer zaubert mir ein Lächeln auf die Lippen, während ich ihr mitfühlend auf den Rücken klopfe.

      »Berichtige mich, wenn ich mich irre, aber du hast in deiner gesamten Studienzeit die Bibliothek nicht einmal von innen gesehen.« Ninos weicher Dialekt vertreibt mein Lächeln, während ich mich gleichzeitig ärgere, dass er, selbst wenn er meine Freundin abwertet, so verdammt kultiviert und anständig klingt.

      Seine Stimme sollte zu seiner ätzenden Persönlichkeit passen, aber das Gegenteil ist der Fall. Würde nicht nur aufgeblasener Müll aus seinem Mund kommen, der mich jedes einzelne Mal von null auf hundert befördert, könnte ich ihm stundenlang zuhören.

      Könnte. Würde. Sollte. Alles Möglichkeiten für eine Realität, die niemals etwas anderes bereithält als den Hass, den wir füreinander empfinden.

      »Woher willst du wissen, wie oft sie in der Bibliothek war?«, blaffe ich in dem Wissen, dass er mit jeder Silbe recht hat. Aber das muss ich ja nicht zugeben. Entschieden straffe ich die Schultern. »Stalkst du sie?«

      Für einen langen Moment sieht er mich direkt an. Unbewegt, bevor sich seine Mundwinkel ein Stück verziehen und es fast so aussieht, als würde er lächeln. Doch dann zieht er die Ärmel seines Hemdes zurecht, das heute das übliche Jackett vermissen lässt. »Eifersüchtig?«

      Mein erster Impuls ist es, diese dumme Behauptung wegzulachen, doch stattdessen beiße ich die Zähne aufeinander und kneife die Augen zusammen, um ihn noch einmal von oben bis unten zu betrachten. Von seinen leider sehr stilvollen handgefertigten Lederschuhen über seine langen Beine, die in einer schwarzen Anzugshose von Zegna stecken, und dem weißen Hemd, das vermutlich mehr kostet, als manche Familien in einem Monat zur Verfügung haben, hoch zu seinem Gesicht. Markantes Kinn, scharf definierte Kiefernpartie unter leicht gebräunter Haut. Seine dunkelbraunen Augen lassen nicht darauf schließen, was sich unter der Menge an Haaren, die nur wenige Nuancen heller sind, abspielt. Auch hier setzt er auf classic schick, mit kürzer geschnittenen Seiten und längeren Wellen, die ihm in die Stirn fallen und ihm fast so etwas wie Persönlichkeit verleihen. Fast, denn ich weiß, was unter dem gestriegelten Aussehen und der superteuren Kleidung verbirgt.

      Leere. Bodenlose Leere ohne einen Funken Loyalität, Integrität und so etwas wie Anstand.

      Für Federico Lucchini zählt genau eine Persona auf dieser Welt. Und das ist er selbst.

      Er hält meinem Blick stand, wo andere schon längst zusammengebrochen wären. »Du starrst, Vi. Wenn du so weiter machst, könnte ich annehmen, dass du mich trotz deiner Bissigkeit doch magst.« Seine Stimme ist leise, sein Tonfall deutet an, dass wir Geheimnisse teilen, was nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein könnte.

      Diesmal gebe ich dem Bedürfnis zu lachen nach. Kopfschüttelnd wende ich mich von ihm ab, auch wenn ich innerlich koche. Nicht nur weil seine generelle Anwesenheit mich stört, sondern auch weil er mich bei dem Spitznamen nennt, den wir als Kinder geteilt haben. Als unsere Familien noch nicht verfeindet waren und wir tatsächlich verbunden waren. Aber das ist eine Ewigkeit her.

      Vi und Nino.

      Wann immer ich ihn bei seinem ersten Vornamen nenne, verengen sich für einen Moment seine Augen. Er zeigt es nicht, aber es ist ihm ein Dorn im Auge, dass ich unserer früheren Verbindung keinen Wert mehr beimesse. Er kann meinen Spitznamen nur aus Rache nutzen.

      »Überschätz dich nicht selbst.«

      »Das würde mir doch niemals einfallen.«

      »Sag das deinem Gesicht. Die Überheblichkeit ist schon kilometerweit zu erkennen.«

      Er schürzt die Lippen, doch anstatt sich angegriffen zu fühlen, kommt er einen Schritt näher auf mich zu. So nah, dass mich der saubere Duft von Grapefruit und Bernstein umschmeichelt. Frisch, sauber, leicht zitronig und ich hasse alles daran, weil ich den Duft von Creed so sehr liebe. Aber ausgerechnet er trägt ihn jedes Mal, wenn wir uns über den Weg laufen. »Du gibst immerzu vor, mich zu hassen, aber meine Meinung scheint dich doch immer brennend zu interessieren, Principessina.«

      »Fahr zur Hölle, Federico!«, fauche ich und lasse die Fassade fallen, die wir in der Öffentlichkeit oft an den Tag legen. Es passiert wieder. Für den Bruchteil einer Sekunde bilden sich kleine Fältchen um seine Augen, die dunkler wirken. Doch dann blinzle ich und alles ist wieder beim Alten. Mein Ausbruch scheint ihn zu amüsieren und geradezu in eine Hochstimmung zu versetzen. »Ich muss nichts vorgeben, um deine Existenz zu verachten. Tu mir und allen anderen doch endlich den Gefallen und verzieh dich in deinen elitären Kreis aus chauvinistischen, selbstverliebten Machos.«

      »Hat sie uns gerade Machos genannt?« Mischt sich Sebastiano ein und tritt neben Nino, der ihm jedoch keine Aufmerksamkeit schenkt. Diese liegt noch immer mit präziser Schärfe auf meinem Gesicht.

      Neben mir spüre ich Ilaria, wie sie ihren Arm bei mir unterhakt und mich leicht zur Seite zieht. Damit unterbricht sie mein Starrduell mit Nino und zieht mich zurück in die Realität. Wir sind noch immer von unseren Freunden umringt, die unsere Streitereien mehr als gewohnt sind. Vom oberen Treppenabsatz der Università Commerciale Luigi Bocconi haben wir den perfekten Blick auf all die Neuankömmlinge. Auf alte und neue Gesichter und alle Emotionen in ihren Facetten auf ebendiesen.

      Viele freuen sich, dass die Uni wieder losgeht, andere sitzen hier nur ihre Zeit ab. Die, die zu den einflussreichen Familien gehören, verspüren eine gewisse Nervosität. An der Bocconi bist du nichts, wenn du deinen Kopf nicht anstrengst. Mamma und Papà mögen noch so viel Geld haben und das Land mitlenken, es bringt ihnen keinen Vorteil, vielleicht eher das Gegenteil, denn sie haben Erwartungen zu erfüllen.

      »War es das schon?« Nino legt seinen Kopf zur Seite, fokussiert sich ganz auf mich, während ich ihm nur aus dem Augenwinkel betrachte. Die Diskussionen, die zu nichts führen, rauben mir meine gute Laune, in manchen Nächten meinen Schlaf und oft habe ich das Gefühl, dass er mit seiner bloßen Anwesenheit selbst meine Lebensgeister aus mir heraussaugt. Ich will etwas erwidern. Sticheln. Ihm Kontra geben, doch ich bin auch müde. Müde von dem endlosen Hin und Her, das wir nie ganz ablegen können. Und so schweige ich. Drehe ihm den Rücken zu, konzentriere mich auf den steten Strom an Studenten, die unter uns die geschwungenen Treppen erklimmen.

      »Lass sie doch in Ruhe, Federico.« Ilaria ist es, die ihm die Aufmerksamkeit schenkt, die er sich von mir erhofft. Für einen Moment ist es still, dann stößt er einen schnaubenden Laut aus, was die einzige Antwort ist, die sie bekommt.

      Ich spüre den Moment, in dem sie sich neben mir versteift. Nur ganz leicht, ihr Arm zieht an meinem, bevor sie sich zur Ruhe zwingt und die Reaktion herunterschluckt, die seine Ignoranz in ihr ausgelöst hat. Auch das ist leider normal in unserer Freundesgruppe. Nino und ich streiten und er ignoriert alle anderen, außer es geht ums Geschäft.

      Ätzende Persönlichkeit, durch und durch. Wie wir jemals Freunde sein konnten, ist mir ein Rätsel. Es muss daran gelegen haben, dass uns als Kinder nicht viel anderes übrig blieb.

      »Lass uns reingehen.« Caterina tritt neben uns, dreht den Männern bewusst den Rücken zu, bevor sie sich ihre langen schwarzen Haare über die Schulter wirft und mit dem Kopf in Richtung Eingangstüren deutet, die weit offen stehen.

      Das futuristische Gebäude, mit seinen geschwungenen Wänden, die hauptsächlich aus Glas bestehen, fasst all die Moderne ein, die sie an dieser Universität lehren. Inmitten der alten Gemäuer der Stadt, der Klassik und der Geschichte ist die Bocconi ein Denkmal der Zukunft, der Liebe zur Veränderung und des Neuen. Sie ist einladend und gleichzeitig erdrückend, die Mauern und die Erwartung lastet schwer auf meinen Schultern, doch ich nehme sie tausendmal lieber, als noch einen weiteren Moment mit Nino verbringen zu müssen.

      Ich nicke, drehe mich in Richtung Universität, doch da bleibt mein Blick an etwas hängen, das ich hier so noch nie gesehen habe.

      Zwei Männer marschieren über den Campus, als würde er ihnen gehören. Sie treten durch die Menge, teilen die Studenten, wie Moses das Rote Meer. Doch das ist es nicht, was mir an ihnen auffällt. Der Unterschied zu den anderen ist so gravierend, so herausstechend, dass ich mitten in der Bewegung innehalte. Ich bin nicht die Einzige, die die Neuankömmlinge bemerkt. Auch Ilaria und Nikoletta, drehen sich in ihre Richtung, während Cate bereits im Inneren verschwunden sein muss, da ich ihre Hand nicht mehr auf meinem Rücken spüre.

      »Seit wann nehmen wir hier denn das einfache Volk an?«, spottet Nino in einem Ton, der mir die Haare zu Berge stehen lässt. Auch wenn ich es besser weiß, auch wenn ich eben noch stolz darauf war, dem Streit aus dem Weg gegangen zu sein, kann ich meine Zunge jetzt nicht im Zaum halten.

      Mit zusammengekniffenen Augen wirble ich zu ihm herum. Doch bevor ich den Mund öffnen kann, kommt mir Sebastiano zuvor. »Bestimmt die neuen Stipendiaten.« Sein Blick ruht in der Ferne. Ruhig, unbewegt. Er ist der Fels in der Brandung, den niemand aus der Ruhe bringen kann, wenn er es nicht zulässt. Doch er ist auch gleichzeitig die Dramaqueen der Gruppe und liebt nichts mehr, als den neuesten Gossip in die Welt zu tragen.

      Nino verzieht den Mund, zeigt seine perlweißen, geraden Schneidezähne, bevor sich sein Blick in meinen bohrt. »Sie überleben hier keine zwei Wochen.« Seine Worte richtet er an mich. Herausfordernd. Aufmerksamkeit heischend. Abwartend. »Sind das No-name-Jeans?«, setzt er noch einen drauf und ich beiße an.

      »Nicht jeder kann im Armani-Ensemble aufkreuzen, manche Menschen haben nicht so viel Glück wie wir.« Ich bin genervt, gereizt und würde ihm am liebsten den Kopf abreißen, doch meine Worte führen nur wieder zu diesem angedeuteten Lächeln, das meinen Körper zum Vibrieren bringt. Vor Wut.

      »Findest du auf einmal deine soziale Seite, Vittoria?« Er rollt meinen Namen über seine Lippen, als würde er ihn liebkosen, das Wort zieht er in die Länge, versetzt es mit Hohn und Spott und ich muss die Hände an meinen Seiten zu Fäusten ballen, bevor ich eine dumme Entscheidung treffe. »Und gerade du solltest wissen, dass meine Hose nicht von Armani ist.«

      »Aber dein Hemd ist es«, schieße ich zurück. »Zegna und Armani zu mischen, sollte verboten sein.« Verboten, weil es seine breiten Schultern wie eine zweite Haut umspannt und sich der Bund der Hose perfekt an seine schmalen Hüften schmiegt. »Und man nennt es Menschlichkeit, etwas, das du vermutlich noch nie in deinem Leben besessen hast.« Mit einem letzten finsteren Blick drehe ich mich herum und marschiere auf die Eingangstüren zu. »Oder auch nur davon gehört«, säusele ich, während ich meine braunen Locken über die Schulter werfe und ihn und seine Freunde stehen lasse. Ein weiteres Wortduell übersteht meine Laune nicht und ich bin nicht bereit, ihn meinen ersten Unitag versauen zu lassen. Vielleicht muss ich seine Anwesenheit und seine dummen Kommentare akzeptieren, doch ich entscheide, wie viel Zeit ich ihm dafür gebe, und heute ist die Grenze erreicht.
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      Der Saal füllt sich, bis nur noch wenige Plätze frei sind, darunter zwei Stück direkt neben Ilaria, die damit beschäftigt ist, einen halben Roman an ihre Mamma zu schicken. Ihre Finger fliegen dabei so schnell über die Tasten, dass ich mir nicht die Mühe mache, auch nur ein Wort zu lesen. Obwohl ich für diese Art von Austausch lebe. Die Mutter-Tochter-Beziehung der beiden ist genau das, was ich mir im Geheimen immer für mich gewünscht habe. Cecely Moretti ist warmherzig, hat immer ein offenes Ohr für ihre Tochter und ist der freundlichste Mensch, den ich kenne. Ihre englische Herkunft ist eine Seltenheit in unseren Kreisen, doch sie hat sich so perfekt angepasst, dass nur ihr Name noch heraussticht.

      »Mamma fragt, ob du morgen zum Essen kommst.« Ilaria ist noch immer auf ihr Handy konzentriert, während ich gedankenlos Muster auf meinen Block zeichne. »Sie macht Risotto und will vorher noch zu Le Polveri, sie haben neue Kardamombuns, die sie mit dir testen will.«

      »Da sage ich doch nicht nein«, erwidere ich mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen. Die Familie Moretti hat mich vom ersten Moment an mit offenen Armen empfangen und mich als zweite Tochter aufgenommen, auch wenn ich ein eigenes Zuhause habe. Ein Zuhause, das meistens kalt und leer ist, während Ilaria jeden Abend mit ihren Eltern zusammen isst, sie über ihren Tag sprechen und gemeinsame Ausflüge unternehmen.

      Nur eines haben wir gemeinsam. Nach außen hin sind wir perfekt. Die Öffentlichkeit sieht nur die Harmonie, die wir verkörpern, doch unsere ist gespielt, während ihre echt ist.

      »Kann ich was mitbringen?« Das lässt sie endlich von ihrem Handy aufsehen. Eine perfekt geformte Augenbraue hebt sich, während nicht eine Falte auf ihrer Stirn erscheint.

      »Das kannst du dir wohl selbst beantworten.«

      »Ich muss doch fragen.« Mein Grinsen verstecke ich hinter vorgehaltener Hand. »Ich will ja nicht unhöflich sein.«

      Ilaria verdreht nur die Augen, bevor sie ihr Telefon mit dem Bildschirm auf dem Tisch ablegt und sich in ihrem Stuhl zurücklehnt. »Wie lange kennen wir uns jetzt schon, Torie?«

      »Gefühlt schon immer.« Ich zucke mit den Schultern, auch wenn sich das warme Gefühl in meinem Magen ausbreitet. Zugehörigkeit. Familie.

      »Dann weißt du genauso gut wie ich, dass Mamma dir die Hölle heiß machen würde, wenn du mit einem Gastgeschenk aufkreuzt.«

      »Ja, aber auf möglichst höfliche Weise.«

      Für einen Moment sehen wir uns in die Augen, bevor wir beide lachen müssen. Ilarias Mutter würde niemals ein Wort in den Mund nehmen, das nicht im Königshaus gesprochen werden dürfte, trotzdem schafft sie es allein mit ihrer Tonlage, sehr deutlich zu machen, was sie denkt. Manchmal reicht auch nur ein Blick aus stechend grünen Augen.

      »Bleibst du morgen?«

      Ich schüttle den Kopf. Jeden anderen Tag wäre meine Antwort eine andere gewesen, aber seit vorgestern ist alles anders. »Sante ist wieder zu Hause.«

      Zwei Studenten setzen sich auf die freien Plätze neben Ilaria, doch keiner von uns dreht sich in ihre Richtung.

      »Soll heißen, ich muss meine beste Freundin wieder teilen?« Ilarias Nasenflügel blähen sich für einen Moment, doch ich nehme ihr die Verärgerung nicht ab.

      »Du musst mich niemals teilen«, flöte ich gut gelaunt und drücke sie für einen kurzen Moment fest an meine Brust.

      »Sag das deinem Bruder. Er beansprucht dich bestimmt wieder für Wochen, bevor er danach von jetzt auf gleich verschwindet.«

      Es sollte ein Scherz sein. Da bin ich mir sicher, aber etwas an ihren leicht dahin gesagten Worten trifft tief. Die Wahrheit, die ich mit jeder Faser meines Seins von mir schiebe, ist unausweichlich. Sante ist schon immer abenteuerlustig gewesen. Unruhig, wenn er zu lange an einem Ort bleiben musste. Seit er volljährig ist, zieht es ihn in die Ferne, weit weg von zu Hause. Weit weg von mir. Doch er kommt immer wieder zurück und versorgt mich mit seinen Abenteuergeschichten, die ich lieber höre als selbst erlebe.

      Wieder zucke ich mit den Schultern und zwinge mich dazu, das Lächeln zu behalten, auch wenn mich die Traurigkeit packt. Gewissheit ist ein zweischneidiges Schwert. Natürlich möchte ich wissen, woran ich bin, aber es ändert nichts an dem Schmerz, dass ich für Sante nicht Grund genug bin, zu bleiben. Für niemanden. Sie alle gehen. Papà zu seinen Geschäften, manchmal tagelang, bis ich ihn wiedersehe. Mutter, die es kaum im Haus mit mir aushält und wenn sie da ist, nicht dort, wo ich mich aufhalte. Sante, auf seinen Reisen. Selbst Nino, der in meiner Kindheit meine ganze Welt war, seine Familie, die sich anfühlte, als würde ich dazugehören. Auch sie haben mich verlassen. Von einem Tag auf den anderen, war ich allein. Allein auf dieser Welt, die denkt, mein Leben wäre perfekt.

      Meine Finger zucken, greifen den Stift fester, doch ich kontrolliere meine Muskeln, richte meinen Blick nach vorn, wo noch immer der Professor fehlt. Die Statistik-Vorlesung hätte schon vor sieben Minuten starten sollen, doch von Professore Conti fehlt jede Spur. Ungewöhnlich für den Mann, der höchsten Wert auf Pünktlichkeit legt und Zuspätkommern gern mal einen ellenlangen Vortrag über den Zeitwert seiner und unserer Anwesenheit hält.

      »Ob hier immer alle zu spät kommen?« Die männliche Stimme ist mir unbekannt, genauso wie der leichte Akzent, der ihn als Fremder in Mailand kennzeichnet. Niemand redet hier so.

      »Ist doch nicht schlecht.« Noch ein Fremder, auch er zieht die Worte in die Länge.

      »Seh ich nicht so. Ich will hier was lernen und nicht rumsitzen.«

      Neben mir spüre ich, wie sich Ilaria zur Seite dreht, die Neuankömmlinge begutachtet und dann innehält. Für ganze fünf Sekunden starrt sie die beiden Männer an, was mich ebenfalls den Kopf wenden lässt. Das Erste, was mir auffällt, sind die verwaschenen Jeans.

      Ich blinzle.

      Hebe den Kopf, begutachte den Rest, bevor ich meine beste Freundin ansehe. Sie sieht genauso überrumpelt aus, wie ich mich fühle. Ihre großen braun-grünen Augen treffen meine. Mein Mundwinkel zuckt, ihren zieht sie nach unten und dann passiert es.

      Wir brechen in schallendes Gelächter aus.

      Die Hände auf den Bauch gedrückt, versuche ich, mich zu erden, versuche, zu atmen, versuche, nicht an meinem eigenen Schluckauf zu ersticken, während mir Tränen in die Augen treten.

      Ilaria geht es nicht besser. Mit der linken Hand umgreift sie die Tischkante, während sie mit der anderen auf ihren Oberschenkel klopf und kaum noch Luft bekommt. Wir ziehen die Blicke sämtlicher Studenten im Raum auf uns, inklusive der beiden Fremden. Keiner von ihnen hat eine Ahnung, warum wir uns vor Lachen kaum noch einkriegen.

      Ausgerechnet die beiden Männer, die die letzte Diskussion zwischen Nino und mir ausgelöst haben, sitzen jetzt neben uns. In unserer Statistik-Vorlesung und schauen uns an, als wären wir von einem anderen Planeten. Verrückte.

      Ihre Blicke sind zweifelnd, dennoch erkenne ich das Lächeln, das ihre Münder bei unserem Anblick umzuckt. Mühsam atme ich meinen Schluckauf weg, während Ilaria sich Tränen aus den Augen wischt und wir uns endlich wieder unter Kontrolle haben.

      »Sind wir Grund für diesen plötzlichen Gefühlsausbruch?«, fragt der größere von beiden. Er ist der, dessen Haare sonnengebleicht sind und ihm wild in die Stirn fallen, während sein Freund seine pechschwarzen Strähnen kurzgeschoren hat.

      »Kann man so sagen«, gluckst Ilaria, bevor sie sich aufrichtet und ihre Spitzenbluse zurechtzieht, die verrutscht ist. Sie setzt ihr Megawatt-Lächeln auf, was nur eines bedeuten kann.

      Die Männer gefallen ihr und sie wird flirten, bis sie ihr zu Füßen liegen.

      Ich kenne das Spiel. Sie wickelt sie um ihren kleinen Finger, lässt sie in ihr Leben, es fühlt sich für sie an, als würde sie ihnen darin einen eigenen Platz schaffen. Doch sobald sie ihr ganzes Universum ist, zieht sie weiter. Ilaria liebt die Aufmerksamkeit, das Spiel. Sie lebt für die Jagd, für das Ungewisse und das Kribbeln, doch sobald ihr all das gehört, verliert sie das Interesse.

      Irgendwann wird jemand kommen, dessen Licht niemals erlischt. Jemand, der mit ihrer Energie mithalten kann und ihr Feuer schürt und sich nicht davon nährt, bis ihre Flamme nur noch leicht flackert. Ich freue mich auf diesen Moment, doch bis dahin passe ich auf sie auf.

      Irgendjemand muss die Anstandsdame spielen, wenn sie alle Vorsicht in den Wind schießt.

      »Und was war der Grund?« Der Mann, der direkt neben Ilaria sitzt legt den Kopf leicht zur Seite. Seine dunklen Augen blitzen dabei belustigt auf, während er sich in seinem Stuhl weiter zurücklehnt. Bei dieser unbewussten Bewegung fällt sein Freund, der mit den hellen Haaren, direkt in mein Blickfeld.

      »Das bleibt unser Geheimnis.«

      »Und ich kann dich nicht bestechen?«

      Ilarias glockenhelles Lachen schallt durch den Raum, doch ich bin abgelenkt von den blauen Augen, die auf mich gerichtet sind. So blau wie das Meer an einem sonnigen Tag, dessen Oberfläche sich unter dem wolkenlosen Himmel in der leichten Brise kräuselt.

      Seine Haut ist hell, zu hell für jemanden, der den ganzen Tag im Freien verbringt, auch wenn er diesen typischen sonnengebräunten Teint hat. Ein Widerspruch in sich, der mein Interesse weckt. Eine Seltenheit, denn normalerweise fallen mir Fremde nicht weiter auf. Ich bewege mich in denselben Kreisen seit Kindertagen und schaue selten über den Tellerrand hinaus.

      Doch dieser Mann, er kitzelt die Neugierde in mir hervor, die ich zurückschiebe.

      Nein.

      Er ist ein Fremder.

      Ein Unbekannter, den ich nicht beurteilen kann. Berechnen kann. Ergo eine Gefahr für mein äußerst instabiles Sicherheitsbedürfnis. Also wende ich den Blick ab und konzentriere mich lieber auf die Aufgabe, meinen Laptop zu öffnen und ein neues Dokument anzulegen.

      Noch immer flirtet Ilaria mit dem Mann neben ihr. Offen und voller Freude, während der andere schweigt. Aus dem Augenwinkel erkenne ich, dass sein Blick noch immer unbewegt auf mir ruht. Da ist kein Lächeln, kein Gefühl, während er mich mustert mit einer Intensität, die mir kalt den Rücken hinunterrieselt.

      »Und was machst du später?« Wieder zieht er die Konsonanten in die Länge, schenkt ihnen einen melodischen Klang, der Ilaria zum Strahlen bringt, während ich misstrauisch werde.

      »Für heute haben wir noch keine Pläne.« Sie stößt mir ihren Ellbogen in die Rippen. Alle Luft weicht aus meinen Lungen, doch bevor ich meinen Unmut kundtun kann, klimpert sie mit ihren Wimpern. »Nicht wahr, Torie?« Doch keiner von beiden wartet auf meine Antwort.

      »Wir gehen heute noch auf eine Party.«

      »Ach, wirklich?« Natürlich ist sie Feuer und Flamme. »Und wo?«

      »Bei einem Freund.«

      »Der wo wohnt?«

      »In der Innenstadt. Via Torino, das kennst du bestimmt.« Verschwörerisch beugt er sich zu meiner Freundin, doch als sie dem Sog seiner Bewegung folgen will, greife ich nach ihrem Handgelenk und ziehe ihre Aufmerksamkeit auf mich.

      Ganz leicht schüttle ich den Kopf, versuche, ihr mit meinem Blick zu sagen, dass das eine wirklich blöde Idee ist. Wir kennen die zwei nicht und es wäre wirklich idiotisch, einem privaten Treffen außerhalb der Öffentlichkeit zuzustimmen. Und bestimmt nicht einem, das in einer Seitenstraße stattfindet, in der sich kaum Touris aufhalten.

      »Wir könnten zusammen hingehen, wenn du mir verrätst, wo du wohnst.«

      Ilaria öffnet den Mund, doch diesmal greife ich schneller ein. »Ich glaube, du hast vergessen, dass wir doch schon Pläne haben.« Ich sehe sie an, versuche, ihr zu verdeutlichen, was ich denke, was sie hier gerade außer Acht lässt, doch heute will sie mich einfach nicht verstehen.

      »Haben wir?« Sie zieht die Augenbrauen zusammen, zweifelt an meinen Worten, doch ich nicke zustimmend.

      »Wir wollten uns mit Francesca im Club treffen. Darüber haben wir doch heute Früh gesprochen.«

      »Heute Morgen?« Wir wissen beide, dass dieses Gespräch niemals stattgefunden hat, doch meine Möglichkeiten sind begrenzt, wenn ich die beiden Männer nicht direkt vor den Kopf stoßen will. Vielleicht sind sie ja wirklich nett, vielleicht sind sie auch verrückte Psychopathen, die nach der Vorlesung ihre neuesten Folterinstrumente an uns testen wollen. Wer kann das schon sagen.

      »Die Party ist doch Tradition für den ersten Unitag.« Jetzt richte ich mich an die Fremden, die unser Gespräch mit großem Interesse verfolgen. »Kommt doch einfach dorthin.« Ich versuche mich an einem Lächeln, das beim Anblick des blonden Mannes allerdings in sich zusammenfällt. Er sieht mich an, als würde er genau wissen, was ich hier gerade tue. Definitiv ein Psychopath.

      »Welcher Club?« Sein Dialekt ist weniger ausgeprägt, seine Stimme dunkel. Sie verspricht nichts Gutes und gleichzeitig verursacht sie einen gewissen Sog, dem ich zu entkommen versuche.

      »L’Opulenza.«

      Sie tauschen einen Blick aus. Einen, den ich nicht deuten kann, doch ich messe ihm keine weitere Bedeutung zu. Wenn sie diese Fakultät besuchen und Ilaria kennenlernen wollen, sollten sie keine Probleme haben, die strengen Einlasskriterien des Clubs zu erfüllen.

      Bevor sie antworten können, wird im vorderen Bereich eine Tür geöffnet und Professore Conti stolpert mit einem gigantischen Stapel Papieren in den Armen herein. Er murmelt eine kurze Entschuldigung und startet dann sofort mit den Anforderungen für dieses Semester. Mir bleibt kaum Zeit, die wichtigsten Informationen niederzuschreiben, da höre ich eine leise Stimme, die an meine beste Freundin und mich gerichtet ist.

      »Dann sehen wir uns heute Abend im L’Opulenza.« Er klingt sicher. Selbstbewusst, doch ich nicke nur.

      Wir werden ja sehen, ob sie diese Hürde überwinden können.

    

  


  
    
      
        
          
            Kapitel 5

          

          
            Vittoria

          

        

      

    

    
      Meine Hand ist so ruhig, als würde ich ein Skalpell führen, stattdessen ziehe ich mit geübter Präzision meinen Lidstrich. Ein Versuch und er sitzt perfekt. Vor dem Spiegeltisch in meinem Zimmer trage ich eine hauchdünne Schicht Rouge auf, akzentuiere meinen Wangenknochen, bevor ich zu dem bordeauxroten Lippenstift greife. Zug für Zug trage ich meine Kriegsmaske auf, die ich für diesen Abend benötige.

      Natürlich mussten wir die anderen nicht lange überzeugen, uns ins L’Opulenza zu begleiten. Innerlich hoffe ich, dass Nino nichts von unseren Plänen erfährt, doch bei meinem Glück wird er natürlich auch dort aufkreuzen und mir den Abend mit seiner Anwesenheit verderben.

      Noch einmal werfe ich einen Blick in den Spiegel, begutachte meine sorgfältig geformten Locken und den schimmernden Lidschatten, der meine Augen in dem richtigen Licht dunkel und geheimnisvoll leuchten lässt. Ich halte inne. Drehe den Kopf von links nach rechts. Mein Make-up ist perfekt, mein Outfit geschmackvoll und dennoch ausgefallen, doch es ist mein Blick, der mich verwundert. Ich sehe unnahbar aus. Unerreichbar, aber auf die schlechte Weise. Die kalte.

      Ich trage keine Wärme in mir.

      »Vittoria!« Meine Zimmertür fliegt auf und im nächsten Moment steht Mutter im Rahmen. Die Hände in die Hüften gestemmt, mustert sie mich missbilligend von oben bis unten.

      Durch den Spiegel sehe ich sie an und erkenne gleichzeitig, dass die Maske, die ich heute nicht tragen möchte, sofort über meine Züge rutscht. Ich warte auf die Zurückweisung. Auf den Schmerz, der unweigerlich folgen wird, und dennoch lächle ich.

      Gewohnheit.

      Wie alles in diesem Haus, wenn Papà und Sante nicht hier sind.

      »Du gehst schon wieder aus?« Ihr Ton ist schneidend, voller Vorwürfe, die mich tiefer treffen, als ich durchscheinen lasse. »Die Uni hat gerade erst wieder begonnen. Wie sieht das denn aus?«

      So würdevoll, wie es mir möglich ist, drehe ich mich zu ihr herum, noch immer mit einem gespielten Lächeln auf den Lippen und erhebe mich. »Heute ist es nur ein kurzer Besuch.«

      »Ob kurz oder lang spielt keine Rolle. Sie werden dich dort sehen.« Sie macht einen Schritt auf mich zu, bevor sie die Nase krauszieht. All die Abscheu deutlich auf ihrem Gesicht zu erkennen. »Ich kann die Schlagzeilen schon vor mir sehen. Visconti-Erbin kann nur Party machen.«

      Ich zucke zusammen. Natürlich war ich auf ihre Worte vorbereitet, habe sie erwartet, dennoch hoffe ich noch immer. Auf die gleiche Wärme, die sie Sante entgegenbringt, auf eine nette Bemerkung oder vielleicht auch nur Schweigen. Stille wäre leichter als die Vorwürfe, die jeden Tag auf mich einprasseln.

      »Musst du unseren Namen so in den Dreck ziehen? Hast du denn keinen Anstand?«

      Schwer schlucke ich, atme tief ein und konzentriere mich auf einen Punkt hinter ihr, bevor ich nach meiner ›Saint Laurent Le 5 à 7‹-Tasche greife. Ich schlinge sie über meine Schulter wie einen Teil einer Rüstung, die mich schützt. »Ich treffe nur meine Freunde und komme dann wieder nach Hause, ich habe nicht vor, euren Namen zu ruinieren.«

      »Vittoria …«, setzt sie wieder an, doch da kommt Sante um die Ecke und betritt mein Zimmer. Sofort verändert sich Mutters Haltung. Den Rücken, den sie bis zu diesem Moment noch stocksteif durchgedrückt hat, wird runder und ihre Schultern senken sich. Auch verschwindet der verkniffe Zug um ihren Mund und sie sieht ihren Sohn mit einer Wärme in den Augen an, die mir die Luft zum Atmen abschnürt.

      Schnell wende ich den Blick ab. Heute habe ich nicht mehr die Kraft, diesen Kampf zu führen. Den inneren zwischen Wahrheit und Hoffen. Am Ende verliere ich so oder so.

      »Gut, du bist noch da.« Starke Hände legen sich auf meine Schultern, bevor Sante mich zu ihm dreht. »Wir müssen reden, Paperotto.«

      Ich schenke ihm ein zittriges Lächeln, bevor ich den Kopf schüttle. Im selben Moment piepst mein Handy. »Mein Fahrer ist da.« Selbst wenn ich allein draußen gewartet hätte, wäre ich gegangen. Zu meinem eigenen Schutz kann ich nicht mit Sante und Mutter im selben Raum sein.

      »Es ist wichtig«, setzt er noch einmal an, doch da löse ich mich schon von ihm und trete um ihn herum.

      »Morgen, Sante.« Ein weiteres Lächeln rutscht mir von den Lippen, bevor ich den Kopf senken kann. Zu meinem Glück erkennt er nicht, in welcher Stimmung ich mich befinde. »Okay?«

      »Vittoria, wenn dein Bruder mit dir sprechen möchte, hörst du ihm zu.« Wie ein Peitschenknall hallt Mutters Befehl durch den Raum, ich stolpere in meinem Schritt. Die Schultern bis zu den Ohren gezogen, senke ich den Kopf noch weiter, bis ich mit dem Kinn meine Brust berühre.

      Ich muss hier raus. Die Luft fühlt sich schal an – verbraucht. Die Stimmung ist elektrisch aufgeladen und ich befürchte, dass sich die Spannung, die sich mit jeder weiteren Sekunde verstärkt, auf mich entlädt, bis sie mich zerstört. Zu meinem Glück kann mein Bruder mein Gesicht lesen wie kein anderer. Sanft und warm legt er mir eine Hand auf die Schulter, mit der er mich gleichzeitig aus dem Raum schiebt.

      »Wir sprechen später. Mach dir keinen Kopf«, raunt er mir ins Ohr, bevor er mich in Richtung Ausgang befördert und sich dann zu Mutter umdreht. »Was hältst du von einem Glas Wein im Garten, Mamma?«

      Ich sollte ihm dankbar sein und tief in meinem Inneren bin ich das auch, doch dass sie sofort die Standpauke vergisst, die ich eben noch von ihr kassiert habe, und augenblicklich Feuer und Flamme für seinen Vorschlag ist, bricht etwas in mir, von dem ich nicht wusste, dass es noch brechen kann. Dieser Teil in meinem Inneren wurde schon so oft verletzt, vergessen und übergangen, dass ich dachte, dass er längst tot ist, doch der heutige Abend beweist mir das Gegenteil.

      Ich fühle sehr wohl noch etwas und habe noch immer Hoffnung die Liebe meiner Mutter zu erlangen, wenn ich nur hart genug kämpfe. Nur besser werde, ehrgeiziger, leiser. Die perfekte Tochter, obwohl sie schon den perfekten Sohn hat. Blinde Hoffnung, die Tag für Tag mit Füßen getreten wird.

      Dennoch straffe ich die Schultern, setze ein siegessicheres Lächeln auf, während ich durch die Eingangstür trete und Platz im Mercedes meines Fahrers nehme. Die anstehende Party war nicht geplant, vielleicht ist sie aber auch genau die Ablenkung, die mir ein gewisses Gefühl von Normalität zurückgibt.

      Im L’Opulenza bin ich Vittoria Visconti. Reich, schön, beliebt und gewollt und ich werde diese Rolle spielen, bis ich zurück in meine eigenen vier Wände muss, in denen mir Tag für Tag das Herz gebrochen wird.
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        * * *

      

      Das Eis in meiner Cedrata reflektiert die bunten, sich wiederholenden Lichter, die heute den Club beleuchten. Die Stimmung ist wie immer auf dem Höhepunkt, die Tanzfläche im unteren Stockwerk ist brechend voll, während es im VIP-Bereich noch möglich ist, zu atmen. Normalerweise wäre ich auch da draußen. Würde mich im Takt der Musik wiegen, die Lichtblitze hinter geschlossenen Lidern bewundern und alles fallen lassen. Vergessen. Nur im Moment leben.

      Heute bin ich meilenweit davon entfernt. Noch immer geht mir das Gespräch zu Hause nicht aus dem Kopf. Wobei man es unmöglich als Gespräch betiteln kann, stattdessen war es eher eine Hasstirade zu meinem ausschweifenden Lebensstil. Dass ich nicht lache.

      Noch einmal rühre ich mit dem Strohhalm in meinem Glas. Die bittersüße Limonade erinnert mich an meine Kindheit. An warme Sommernächte im Freien, gemütliche Abende auf dem Sofa mit Papà und spannenden Geschichten von meinem Bruder. Der Geschmack einer leichteren Zeit, als ich noch nicht allein war.

      Neben mir senkt sich die Sitzbank. »Du bist anders.« Nikoletta schreit nicht über die Musik hinweg, stattdessen klingt ihre Stimme wie immer ruhig, gefasst, als hätte sie alles im Griff.

      Ohne aufzusehen, zucke ich mit den Schultern, bevor ich mein Glas auf dem vollgepackten Tisch abstelle und mich dann zurücklehne. »Es ist einfach viel los.«

      »Du lügst.« Die Lippen geschürzt sehe ich über die Menge hinweg, beobachte Ilaria und Cate, wie sie sich im Mittelpunkt der Tanzenden bewegen. Ihr Lachen ist deutlich auf ihren Gesichtern zu erkennen, auch wenn ich es nicht bis hierhin hören kann. »Möchtest du darüber reden?«

      Ganz langsam drehe ich den Kopf und blicke in honigbraune Augen, die mehr zu sehen scheinen, als ich preisgeben will. »Was möchtest du von mir hören, Niki?«

      Für einen Moment ist sie still, studiert mein Gesicht, bevor sie sich ebenfalls zurücklehnt, ohne den Augenkontakt abzubrechen. Ihr Handy, auf dem noch immer ein langer Text geöffnet ist, hält sie wie selbstverständlich in der einen Hand, während die andere auf ihrem Oberschenkel, der in schwarzen Jeans steckt, ruht. »Was immer du mir sagen möchtest.«

      Ich schlucke. Atme tief ein und überlege ernsthaft, ob ich mich ihr öffne. Wir sind seit Jahren befreundet, doch wenn ich nicht einmal Ilaria von der Situation zu Hause erzählen kann, wie soll ich es dann bei Niki machen, die eher still ist. Immer beobachtet, immer am Rande des Geschehens wartet, und doch weiß sie über alles Bescheid. Sie ist wie Sebastiano, doch im Gegensatz zu ihm hortet sie alle Geheimnisse in ihrem kleinen Köpfchen, anstatt sie in die Weltgeschichte hinauszuposaunen.

      Wieder zucke ich mit den Schultern, eher eine hilflose Geste als Unbekümmertheit. »Nicht alles, was glänzt, ist auch Gold«, sage ich schließlich kryptisch, doch ich bin mir sicher, dass sie versteht, was ich damit eigentlich meine.

      »Jede Medaille hat zwei Seiten. Du musst selbst entscheiden, ob du beide ansehen willst oder den Frieden bewahren möchtest.« Ihre Lippen verziehen sich für einen Moment zu einem angedeuteten Lächeln, bevor sie ihr Handy hebt und sich zurück in die digitale Welt vergräbt. Ihre Augen wandern von links nach rechts, während sich das Stroboskoplicht auf ihrem Bildschirm in Prismen bricht.

      Meine Finger zucken unruhig, wollen beschäftigt werden, doch ich zwinge mich, still zu halten. Normalerweise würde ich mich ablenken, den Abend genießen und für einen Moment vergessen, was wirklich auf mich wartet, doch diese Vermeidungsstrategie scheint mir für heute nicht der richtige Ausweg zu sein. Also bleibe ich stoisch sitzen, lasse die Gedanken zu, sehe mir den Schmerz von allen Seiten an, während Niki so viel Ruhe im hektischen Gedränge ausstrahlt, die mir Sicherheit schenkt. Ob sie es absichtlich macht? Hier bei mir zu sein, ohne mich in ein Gespräch zu verwickeln?

      »Niki?«, frage ich so leise, dass ich mir sicher bin, dass sie mich nicht hört, doch ihr Blick verharrt auf einer Stelle, bewegt sich nicht mehr über den Bildschirm. Ich habe ihre Aufmerksamkeit. »Glaubst du, ich kann irgendwann die Dinge loslassen, die mir nur Schmerzen bereiten, auch wenn ich sie mir unbedingt wünsche?«

      Bevor sie zu einer Antwort ansetzen kann, sehe ich aus dem Augenwinkel jemanden auf den Tisch zutreten. Ganz langsam ziehe ich Luft durch die Nase in meine Lungen, kontrolliere das Zucken meiner Finger, die sich liebend gern um seinen Hals schlingen würden, und konzentriere mich auf die schimmernden Konfettifetzen auf dem Boden.

      Wortlos setzt sich Nino mit an unseren Tisch, zu Sebastiano und Dario, die sich bereits dort aufhalten, ohne in ihre Unterhaltung einzugreifen. Ich sehe nicht auf. Es ist mir egal, was er macht. Was er denkt. Was ihn heute Abend hierher treibt. Es spielt keine Rolle, denn es verändert meine Situation nicht.

      Neben mir verändert Nikoletta ihre Sitzposition, sie rutscht näher zu mir, ohne mich zu berühren. »Fede?«, haucht sie mir ins Ohr. Ich schrecke zurück, aber nicht wegen der plötzlichen Nähe, sondern der Frage. Noch einmal atme ich tief ein, sammle meine Gedanken.

      »Nein, nicht Federico.«

      »Aber er tut dir weh.« Das lässt mich die Luft scharf einziehen. Noch immer halte ich den Kopf gesenkt, den ich jetzt leicht schüttle. Inständig hoffe ich, dass besagter Fede nichts von unserer Unterhaltung mitbekommt. Es würde ihn nur in seinem stichelnden Verhalten bestätigen. »Und du verletzt ihn.«

      »Ich kann niemanden verletzen, der kein Herz hat«, antworte ich schlicht. Darauf folgt Stille. Unangenehme Stille, die ich aushalten muss. Um mich herum höre ich die Gespräche meiner Freunde, die laute Musik im Club und das stete Gebrabbel der anderen Partygänger, doch ich blende sie alle aus, konzentriere mich nur auf die kleine Blase, in der ich mich befinde.

      »Torie?« Ich hebe den Kopf, sehe Niki direkt an, die mir ihre volle Aufmerksamkeit schenkt. Ihre dunklen Haare hat sie heute in zwei Zöpfen um ihren Kopf geflochten, die aussehen, als würde sie eine Krone tragen. »Wir sehen nur das, was wir wollen. Jeder Mensch hat seine Geheimnisse und Schwächen. Manche tragen sie auf der Zunge, andere verschließen sie in sich. Wenn ich dich ansehe, zeigst du mir eine perfekte Welt. Du bist glücklich, fleißig, sozial engagiert und offen.« Sie legt den Kopf zur Seite. »Du bist freundlich zu allen Menschen, die du triffst, aber du lässt nie jemanden an dich heran, der nicht schon seit deiner Kindheit in deinem Leben ist. Du versteckst dich. Und er tut es auch.«

      Sprachlos starre ich meine Freundin an. Wie konnte mir entgehen, dass sie so viel sieht, ohne jemals eine einzige Frage zu stellen? Wie konnte ich übersehen, dass sie mehr erkennt, als ich jemals preisgeben wollte? Und wieso zur Hölle sieht sie dasselbe in Nino wie in mir, wenn ich nur Hass und Kälte erkenne? Er zeigt keine Schwächen, keine Risse in seinen Mauern, nur Überheblichkeit und Stolz.

      »Da wäre ich mir nicht so sicher, Niki«, hauche ich und lasse sie an meinen Gedanken teilhaben. Noch bevor wir unser Gespräch fortsetzen können, unterbricht uns ein lauter Tumult an der Treppe zum VIP-Bereich.

      Wütende Stimmen schallen über die Musik und ziehen meine Aufmerksamkeit auf die beiden Securitymitarbeiter, die Gästen den Eintritt verweigern. Von meinem Platz aus sehe ich nicht, wer sich Zutritt verschaffen will, doch der Aggression nach zu urteilen, die in der Luft mitschwingt, lassen sie sich nicht so einfach abwimmeln. Ich bin nicht die Einzige, die die Situation beobachtet. Auch Cate und Ilaria werden von der Auseinandersetzung angezogen, bis sich ihre Züge erhellen und sie sich in die Diskussion mit einmischen. Ich bin schon halb aufgestanden, um meinen Freunden beizustehen, da treten die Männer, die breiter gebaut sind als die Footballspieler aus Amerika auseinander und lassen niemand anderen als die Fremden aus der heutigen Vorlesung durch.

      Meine Freundinnen haken sich bei ihnen unter und steuern dann direkt auf uns zu, als wäre es das Normalste der Welt. Ich verenge die Augen. Also haben sie es wirklich rein geschafft, was bedeutet, dass sie genug einflussreiche Leute kennen.

      »Das kann doch nicht ihr Ernst sein«, kommentiert Nino das Näherkommen der Vierergruppe mit einem spöttischen Unterton. »Die sind ja wie Blutegel.«

      Die bissige Erwiderung liegt mir schon auf der Zunge, doch dann fange ich den Blick des Mannes mit den hellen Haaren auf.
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